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      Dieses Buch wurde aus seiner ursprünglichen englischen Sprache ins Deutsche übersetzt.

      Karri-Lynn O'Higgins hat ihr ganzes Leben damit verbracht, Dämonen zu bekämpfen. 

      Halb Engel, halb Lykanthr, ist sie eine übernatürliche Waffe, verpackt in Sarkasmus und Pech. Ihre Kindheit war ein Albtraum, den sie kaum überlebt hat. Sie hat sich ihren Weg herausgekämpft, Mauern hoch genug gebaut, um alle auf Abstand zu halten, und eine Karriere daraus gemacht, Dinge zu töten, die aus der Unterwelt heraufkriechen.

      Jetzt ist sie eine der tödlichsten Dämonenjägerinnen überhaupt – ausgesandt in eine Kleinstadt, um ihre beste Freundin vor einer wachsenden übernatürlichen Bedrohung zu schützen. Einfach genug. Töte, was getötet werden muss, bewache das Portal zur Unterwelt und versuche, den Ort nicht niederzubrennen.

      Karri erwartet Monster. Sie erwartet Blut. Sie erwartet nicht den Mann von nebenan, der genug Macht ausstrahlt, um jeden übernatürlichen Instinkt in ihr schreien zu lassen: meins.

      Er kämpft wie etwas Uraltes und Tödliches. Er taucht jedes Mal auf, wenn sie in Gefahr ist, als könnte er es spüren. Und die Art, wie ihre lykanthrische Hälfte auf ihn reagiert – sich zu ihm hintastet, als wäre er die andere Hälfte von etwas, von dem sie nicht wusste, dass es zerbrochen war – erschreckt sie mehr als jeder Dämon es je getan hat.

      Sie hat eine vampirische Komplikation, die sie nicht loswird, ein Team von Außenseiterkämpfern, die für sie sterben würden, und eine dämonische Bedrohung, die sich aus der Erde unter dieser Stadt herausgräbt. Das Letzte, was sie braucht, ist ihr rätselhafter Nachbar, der jede Mauer einreißt, die sie errichtet hat.

      Schade, dass er nicht um Erlaubnis fragt. Und schade, dass er – was auch immer er ist – nicht die Absicht hat, sie gehen zu lassen.

      

      Tropen:

      

      • Schicksalhafte Gefährten.

      • Erzwungene Nähe.

      • Gefundene Familie.

      • Er verliebte sich zuerst.

      • Eine düstere Urban-Fantasy-Romanze mit einer schlagfertigen Engel-Lykanthr-Heldin, übernatürlichen Kriegern und prickelnder Hitze.

      • Wenn du deine Urban-Fantasy-Romanze dunkel, witzig und frivol magst, trägt dieses Buch deinen Namen.

      • Eigenständige düstere Romantasy. 
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      Prolog

      »Hörst du mich, Dunkler Engel? Du kannst uns nicht alle besiegen.«

      Ich kicherte, während ich zu dem Vampir hochstarrte, der mich auf das harte Pflaster drückte. Er blickte mit Augen auf mich herab, deren Farbe sich nicht einmal zwischen Blassgelb und Orange entscheiden konnte. Keine der beiden kam in der Natur vor, aber Vampire waren ja auch nicht gerade alltäglich. Na ja, es sei denn, man lebte mein Leben. In meiner Realität gehörten sie zum Standard.

      Sein übler Atem strich über mich, während er mir praktisch ins Gesicht spuckte. »Hast du nichts zu bieten, Dunkler Engel?«

      Er drückte fester zu und presste seinen Unterarm gegen meine Kehle. Meine Augen weiteten sich, als ich zu ihm hochstarrte. Ich spürte, wie er versuchte, seine Macht, seine dunkle Magie, in meinen Geist zu zwingen. Wäre ich ein Mensch gewesen, hätte es funktioniert. Er hätte meinen Verstand mit Leichtigkeit verdrehen und meinen Willen nach seinem Gutdünken beugen können.

      Ausnahmsweise war ich dankbar, dass ich alles andere als menschlich war. Ich ließ meinen Körper erschlaffen und tat so, als erliege ich dem Tod, den er mir anbot. Die Selbstgefälligkeit strahlte nur so von ihm aus. Ich lag da und achtete darauf, meine eigene Macht zu nutzen, um meine Lebenszeichen zu verbergen.

      Der Vampir lachte, ein Laut, der so voller Bosheit war, dass ich gegen den Drang ankämpfen musste, zusammenzuzucken. Ich blieb regungslos liegen, als er von mir herunterkletterte. »Sollen alle wissen, dass ich den großen Dunklen Engel erschlagen habe! Sie ist durch meine Hand gestorben! Sie hat vor meinen Augen ihren letzten Atemzug getan! Sie …«

      Bla, bla, bla.

      Ich schlug blitzschnell zu und rammte ihm den Absatz meines Stiefels in den Schritt. »Sie hat es satt, dein Gefasel zu hören, Arschloch.« Ich rollte mich ab und folgte ihm, als er wich und sich in den Schritt griff. Schnell verpasste ich ihm einen weiteren Stoß in die Magengrube, überraschte ihn damit und schickte ihn zu Boden.

      Ich kam schnell auf die Beine und überragte ihn. Grinsend starrte ich auf ihn herab, als ich meine Hand ausstreckte. Meine Magie stellte sich der Aufgabe. »Pflock«, sagte ich und beschwor augenblicklich einen herauf. Ich blickte ihn an und dann den nicht mehr ganz so selbstgefälligen Vampir am Boden.

      Er zischte. »Nein. Du warst tot.«

      »Technisch gesehen bist du tot, also müssen wir das überhaupt ausdiskutieren, oder soll ich es einfach hinter mich bringen?«

      »Chefin?«, rief Seger, mein Stellvertreter, von der anderen Seite des großen Gebäudes. »Bist du da hinten?«

      Der hässliche Vampir nutzte die kurze Ablenkung, um mir die Beine wegzuziehen. Da ich nie den einfachen Weg nahm, machte ich einen hohen Salto rückwärts in die Luft, zog meine langen Beine an den Körper und nutzte meine Macht, um mich zu stoppen. Ich lenkte meinen Schwung um und schnellte wieder auf ihn zu.

      Er keuchte, als ich meinen Körper ausstreckte und ihn zurück auf den Boden schlug. Ich rammte den Pflock hinab und landete einen direkten Treffer in der Brust. Eine Staubwolke umgab mich, und ich hielt den Atem an, bis sie sich lichtete.

      Eine starke Hand legte sich auf meine Schulter. »Chefin? Karri, alles in Ordnung?«

      Ich blickte auf die halb verwandelte Klauenhand hinab und lächelte. »Ich nehme an, ihr seid noch auf ein paar mehr Bösewichte gestoßen.«

      Seger kicherte und ließ seine blutigen Lykanerklauen wieder unter seiner Haut verschwinden. Die leichte Fellschicht dort zog sich schnell zurück und ließ nur eine menschliche Hand zurück. »Ja, das kann man so sagen. Wenn ich die toten Leiber dazurechne, die ich um dich herumliegen sehe, würde ich sagen, unsere Bilanz für diese Nacht liegt bei dreiundvierzig. Das ist verdammt viel mehr, als es sein sollte. Gibt es eine Nachricht von den Mächten, was los ist – warum die Bösewichte in Scharen zu kommen scheinen?«

      Die Vorstellung, dass die Mächte, die Männer und Frauen, die geschworen hatten, über die Unschuldigen zu wachen und sie zu schützen, sich einen Dreck um einen Anstieg des Bösen in dem winzigen Kaff im Mittleren Westen scherten, in dem wir gerade erst angekommen waren, brachte mich zum Lachen. Wir, verschiedene Teams von vier Soldaten, widmeten unser Leben dem Dienst an ihnen, indem wir Unrecht wiedergutmachten und die Menschen vor Dingen beschützten, von denen sie nur träumen konnten. Der einzige Dank, den wir bekamen, war, hintergangen oder schlichtweg ignoriert zu werden. »Sie scheren sich nicht darum, aber ich schon.«

      »Ich gebe es nur ungern zu, aber du hattest recht damit, das Team hier warnen zu wollen, Karri. Diese Dämonen, gegen die wir heute Nacht gekämpft haben, sind nicht nur unbedeutende Schwächlinge. Sie waren stark. Stark genug, dass wir alle vier brauchten, um sie zu besiegen.«

      »Ja«, flüsterte ich und sah mich im Gemetzel um. Seufzend hob ich die Arme hoch in die Luft. »Sag den anderen, sie sollen sich bereithalten. Ich fange gleich an aufzuräumen.«

      Seger grinste und drückte die Hand auf sein Funkgerät. »Karri macht Hausputz. Passt auf eure Ärsche auf, sonst werdet ihr auch zu Staub gemacht.«

      Ich verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf, als ich meine Macht über die Leichen strömen ließ. Eine Sekunde, bevor ich sie entfesselte, spürte ich eine andere Präsenz, eine vertraute. Keuchend starrte ich in die Dunkelheit und versuchte, die Quelle auszumachen, aber ich fand nichts.

      »Karri?«, fragte Seger und drückte sich an mich.

      »Spürst du das?«

      »Was spüren?«

      Ich bewegte mich ein wenig, spürte immer noch eine vertraute Präsenz. »Jemand, den ich kenne, ist in der Nähe.«

      Er kicherte. »Ich will ja nicht das Offensichtliche aussprechen, Karri-Lynn, aber Amber, deine beste Freundin, wohnt ein paar Straßen weiter.«

      »Das weiß ich. Nicht sie, Idiot. Jemand anderes. Jemand Mächtiges.«

      »Ich spüre nichts, Chefin. Aber ich glaube dir, dass du es tust.« Er legte seinen Arm um mich und zog mich in die Wärme seines Körpers. »Komm schon, lass uns diese Leichen loswerden, bevor ein Mensch hier reinspaziert und herausfindet, dass seine heile Welt gar nicht so glänzend ist. Und dann müssen wir dich in dein neues Zuhause bringen.«

      Ich sah mich zwischen den Leichen um und kicherte. »Irgendwie dachte ich, es wäre hier anders, Seger.«

      »Wie anders?«

      Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Weniger gewalttätig.«

      Er lachte, tief und aus dem Bauch heraus. »Oh, Liebling, du wärst zu Tode gelangweilt, wenn du nicht mindestens einem Dämon pro Nacht den Kopf abschlagen könntest.«

      So krank das auch klang, er hatte nicht unrecht. »Vorstadt, ich komme.«
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      Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Ein so großes Haus zu kaufen wie dieses alte viktorianische Gebäude, das jetzt vor mir stand. Es war riesig und eine viel zu große Baustelle für mich, vor allem, weil ich vom Renovieren keine Ahnung hatte und vom Hausbesitz noch weniger. Doch als der Drang, mich endlich niederzulassen und Wurzeln zu schlagen, über mich gekommen war, hatte es mich in diese Gegend gezogen. Ich hatte gedacht, es würde Monate dauern, das richtige Haus zu finden. Dasjenige, das mich ansprach. Ich hatte nicht einmal eine Stunde gebraucht.

      Es hatte schon bessere Tage gesehen, besaß aber einen gewissen Charme. Etwas, das mich auf einer ganz ursprünglichen Ebene ansprach. Mit all seinen Macken und, meine Güte, hatte es Macken.

      »Du schaffst das«, flüsterte ich mir selbst zu und kämpfte gegen den Drang an, zu lachen, weil ich wusste, dass dieses Projekt eine Nummer zu groß für mich war.

      Mit einem Seufzer ging ich zu meinem Auto, das in der Sackgasse geparkt war, da der Umzugswagen in der Einfahrt stand. Ich holte einen Karton mit Putzmitteln aus dem Kofferraum und warf einen Blick auf die umliegenden Häuser. Sie sahen gepflegt aus und so, als hätten ihre Besitzer nicht nur eine Menge Arbeit in die Restaurierung, sondern auch in die Instandhaltung gesteckt. Meins sah dagegen so aus, als würde Norman Bates gleich einziehen.

      Meine Hoffnung war, dass mein Haus in einem Jahr annähernd so aussehen würde wie ihre. Zumindest weniger so, als würde ein Serienmörder darin hausen.

      Das Haus links von meinem war absolut atemberaubend. Wer auch immer es besaß, hatte ein Auge fürs Detail und eine Menge Arbeit hineingesteckt. Natürlich hatte ich das Glück, neben jemandem einzuziehen, der penibel war. Ich konnte die Streitereien über meinen ungepflegten Rasen, die Ranken, die die gesamte linke Seite meines Hauses zu überwuchern drohten, die herunterfallenden Fensterläden und das Vordach, das sich bedenklich nach rechts neigte, schon bildlich vor mir sehen.

      »Karri, komm mal her!«, rief Amber, meine beste Freundin, aus dem Fenster im vierten Stock. »Das musst du dir ansehen.«

      Ich ging hinein und trug den Karton mit den Putzmitteln bis zur Veranda, bevor ich vier Stockwerke nach oben rannte. Als ich oben ankam, war ich nur leicht aus der Puste. Beim Renovieren und als Hausbesitzerin mochte ich eine Niete sein, aber mein tägliches Training nahm ich ernst.

      Ich betrat den großen, offenen Dachboden und fand Amber dabei vor, wie sie zwei große Truhen durchwühlte, von denen ich den „Umzugshelfern“ ausdrücklich gesagt hatte, sie sollten sie in die hinterste Ecke des Kellers stellen.

      Ja, sie hatten gut zugehört.

      Die Umzugshelfer, auch bekannt als „meine Männer“, waren gerade in der Mittagspause. Sie hatten den Morgen damit verbracht, mein Arbeitszimmer einzurichten. Da sie für mich im Kampf gegen das Böse arbeiteten, war es in ihrem eigenen Interesse, mich so schnell wie möglich einsatzbereit zu machen. Existenzen und tatsächliche Leben hingen von mir ab. Sie hatten mich bereits aus dem Zimmer verbannt, weil ich ihnen zu sehr über die Schulter geschaut hatte. Sie sagten Amber, sie könne bleiben, aber so, wie sie alle auf ihre Brüste starrten, hatte ich Angst, sie ohne Aufsichtsperson zurückzulassen.

      Amber durchwühlte den Inhalt der Truhe, ihr langes, kastanienbraunes Haar fiel in und über sie. Sie sah aus wie eine neugierige Nymphe, die es kaum erwarten konnte, ein Geheimnis zu lüften. Sie hielt einen Gegenstand mit einem langen Silbergriff und einem spitzhackenartigen Kopf hoch. Ihre blauen Augen wurden vor Faszination groß. »Was sind das alles für Sachen?«

      »Waffen. Sie sind alle aus der Sammlung meines Vaters. Ich habe sie endlich aus dem Lager geholt.«

      »Wow«, flüsterte sie.

      Ich ging schnell zu ihr und nahm ihr den Kriegspickel aus der Hand, überzeugt, dass sie sich ein Auge ausstechen würde, wenn sie nicht aufpasste. »Lassen wir das lieber. Bei unserem Glück hacken wir uns einen Finger ab oder so was.«

      »Pfft, du bist doch Karri Lee, die Kampf-Königin. Hey, hast du das Ding da drin gesehen, das wie ein Schlagring aussieht, aber stattdessen Klauen hat? Das ist verdammt cool.«

      Ich kicherte. »Ja, das ist es allerdings.«

      Amber hatte einen Hang zur Dramatik. Nicht, dass er auch nur annähernd an meinen herankam, aber immerhin. Das Café, das ihr gehörte, war eher wie das Hauptquartier einer Hellseherin eingerichtet, aber die Einheimischen schienen trotzdem wegen des Kaffees dorthin zu strömen. In Wahrheit war sie den meisten Menschen und Orten gegenüber sehr feinfühlig, also war es nur logisch, dass sie von Natur aus zum Esoterik-Look neigte. Hätte sie nicht mit einer Krankheit zu kämpfen gehabt, hätten sich ihre Fähigkeiten und Gaben weiterentwickeln können, und sie wäre eine verdammt gute Hellseherin geworden.

      Soweit ich wusste, oder besser gesagt, soweit Amber es zugab, ging es ihr seit fast einem Jahr gut. Ich hoffte, das stimmte. Die Vorstellung, meine beste Freundin zu verlieren, machte mir Angst. Die Vorstellung, sie an eine krebsähnliche Krankheit zu verlieren, die menschliche Ärzte nicht verstanden und ständig falsch diagnostizierten, war widerlich. Ambers Krankheit rührte daher, dass sie ihre Kräfte nicht nutzte. So einfach war das. Da sie sich nicht einmal bewusst war, dass sie überhaupt Kräfte hatte, war es keine einfache Lösung, und ihr zu sagen, sie solle benutzen, was sie seit ihrer Geburt unterdrückt hatte, war nicht so simpel, wie es klang.

      Man musste seine Kräfte allein entfalten. So war es nun einmal. Glaub mir, wenn ich sie hätte heilen können, indem ich »benutz deine Magie« geschrien hätte, dann hätte ich, von allen Menschen, genau das getan. Es hätte mir eine Menge Schmerz und mehrere Pakte mit dem Teufel erspart.

      Amber lachte. »Hast du mal in den Spiegel geschaut?«

      »Nein. Ich habe noch keinen aufgehängt, also werde ich mich so bald nicht zu Gesicht bekommen, es sei denn, ich finde irgendwo eine wirklich spiegelnde Pfütze. Warum?«

      Amber schüttelte den Kopf. »Du siehst aus wie eine erotische Cowgirl-Haushälterin.«

      »Wie bitte?«

      »Du hast mich schon verstanden.« Sie nahm ihr langes Haar am Ansatz zusammen und band es mit dem Haargummi fest, das sie am Handgelenk trug. »Ich kann mich nicht erinnern, dich jemals mit einem Kopftuch gesehen zu haben. Versteh mich nicht falsch, die Sache mit den großen braunen Augen und dem weißblonden Haar, das in lockeren Strähnen aus diesem eher traurigen Dutt hängt, ist heiß. Aber das rote Kopftuch, dieses kaum vorhandene, winzige Oberteil, das du dir über diese fast schon obszönen Brüste gebunden hast, ist vielleicht ein bisschen zu viel des Guten. Das sieht aus wie ein völlig missglücktes Bikinitop.«

      Ich kicherte. Amber auch.

      »Sozusagen die Cowgirl-Version von einem Tag am Strand, Karri. Oh, aber ich liebe den Dreck auf deiner Nase und deiner Wange. Und diese abgeschnittenen Jeans, die du trägst, sind gerade total angesagt. Die Krönung sind die braunen Arbeitsstiefel. Nett.«

      Ich blickte an mir herunter und biss mir auf die Lippe, während ich mich musterte. »Mir war nicht bewusst, dass ich in der Hausputz-Runde des Schönheitswettbewerbs bewertet werde. Wenn ich bei der Fragerunde mit der Jury sage, dass ich den Welthunger beenden will, habe ich dann noch eine faire Chance zu gewinnen? Ich will wirklich gern Miss Zicke des Universums werden.«

      Amber schüttelte den Kopf und ging die Holzstufen hinunter. »Du bist so eine Klugscheißerin.«

      »Danke. Kann ich dafür auch Punkte bekommen? Sind sie schon klüger geworden und haben diese Kategorie eingeführt?«, antwortete ich und folgte ihr. Sie ging in Richtung Haustür, und ich ging zum Kühlschrank. »Such dir dein Gift aus«, rief ich.

      »Bier.«

      »Bier sollst du haben. Hätte ich mir denken können. Du siehst so süß und zierlich aus, bis zu dem Moment, in dem ich dich ein Kaltes exen sehe. Tut mir leid, dass ich so ein schlechter Einfluss auf dich war.« Ich schnappte mir zwei, ging nach draußen und fand Amber mit gesenktem Kopf auf den Stufen der Veranda sitzend vor. Sofort machte ich mir Sorgen, dass sie gelogen hatte, was die Remission anging. Ich hatte sie auf dem Tiefpunkt ihrer Krankheit gesehen und hatte keinerlei Verlangen, sie das noch einmal durchmachen zu sehen. Wenn ich es verhindern konnte, würde ich es tun. »Hey, fühlst du dich gut? Wir können eine Pause machen. Wir können für heute sogar Schluss machen. Ich gewinne keinen Truthahn und verwandle mich auch nicht in einen Kürbis, wenn ich nicht bis Mitternacht mit dem Auspacken fertig bin. Und da ich keinen Prinzen habe, habe ich es auch nicht eilig. Sollte ich einen Arbeitsstiefel zurücklassen, damit mich eventuelle Kandidaten später finden können?«

      Lachend schüttelte sie den Kopf. »Mir geht’s gut. Mach dir nicht ohne Grund Sorgen.«

      Ich setzte mich neben sie und reichte ihr ein Bier. »Das Recht, mir Sorgen zu machen, habe ich mir verdient, Süße. Ob es dir passt oder nicht.«

      Sie stupste mich an und kicherte. »Ich bin froh, dass du endlich hierhergezogen bist. Ich hasste den Gedanken, dass du allein in New York bist.«

      »Ich war nicht allein, Amber. Ich hatte Chester.« Ich grinste von einem Ohr zum anderen, als sie aufstöhnte.

      »Karri, ein Wellensittich, der mittlerweile gestorben ist, zählt nicht.«

      Ich nahm einen Schluck von meinem Bier und zwinkerte, während ich ziellos an meiner silbernen Halskette mit dem dreifachen Knotenanhänger spielte, die ich immer trug. »Jetzt diskriminierst du Nicht-Menschen. Was ist nur aus dir geworden? So lange ist unser Abschluss auch wieder nicht her.«

      Amber schnaubte. »Weißt du, es ist schlimm, wenn ich anfange, sieben Jahre für eine Ewigkeit zu halten.«

      Für Amber waren sieben Jahre eine lange Zeit. So krank, wie sie gewesen war, grenzte es an ein Wunder, dass sie überhaupt hier war. Ich legte meinen Arm um sie und drückte sie kräftig. »Wenn das kein Musik-Moment ist, der sich da anbahnt, dann weiß ich es auch nicht.«

      »Oh nein, du wirst mich nicht schon wieder dazu bringen, in der Öffentlichkeit herumzutanzen. Meine Tage dafür sind längst vorbei.«

      Ich ignorierte sie, sprang auf die Füße und eilte los, um meinen tragbaren CD-Player zu finden. Ich hatte ihn zuletzt im Esszimmer gesehen, aber das hatte mitten in einem Umzug nicht viel zu bedeuten. Bei den endlosen Stapeln von Kisten, die in meinem Haus verstreut waren, konnte er überall vergraben sein. »Tony, Tony, schau dich um.« Ich lächelte, während ich meine kleine Ehrerbietung an den heiligen Antonius zum Besten gab, der mir helfen sollte, verlorene Dinge zu finden. Oder zumindest war das, glaube ich, der Bereich, in dem er gut helfen konnte. So wie mein Glück spielte, war er wahrscheinlich derjenige, den man um Hilfe bat, wenn man etwas verlieren wollte.

      Ich ließ meine Kraft gerade so weit ansteigen, um zu finden, was ich suchte. In der Sekunde, in der ich den CD-Player anvisierte, fuhr ich die Kraft wieder herunter.

      Als ich den Player aufhob, fand ich eine Kiste mit der Aufschrift „Kleider und Kostüme“. Ich stellte den CD-Player darauf, hob sie hoch und nahm sie mit nach draußen, froh darüber, dass ich die Fliegengittertür mit einem Ziegelstein offengehalten hatte. Alles auf einmal zu tragen, wäre sonst unmöglich gewesen.

      Ich stellte sie neben Amber ab und wackelte mit den Augenbrauen. Als ich die Kiste öffnete, konnte ich meine Aufregung nicht verbergen, als ich all die Dinge sah, die ich noch besaß. Ich griff nach dem langen weißen Hochzeitskleid und seinem Gegenstück, einem bodenlangen, smaragdgrünen Trauzeuginnenkleid. »Sieh mal, was ich gefunden habe.« Ich hielt die Kleider hoch. Das Grüne war Amber auf den Leib geschneidert worden, mit der Vorstellung, dass sie meine Trauzeugin sein würde. Ja, genau. Ich hätte die Braut sein sollen. Ich unterdrückte ein Lachen. Schade nur, dass es nicht so gekommen war.

      Amber schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall.«

      »Hey, wir können sie auch gleich benutzen.« Ich warf Amber das grüne Kleid zu und lachte, als sie es auffing und es sich schnell über den Kopf zog.

      Ich stieg in das ärmellose Hochzeitskleid und zog es an meinem Körper hoch. Sein weiter, glockenförmiger Rockteil stand um mich herum ab. Ich zog den Reißverschluss so gut es ging, zu und beugte mich zum CD-Player hinunter. »Ich dachte mir, dass so ein Moment vielleicht kommen würde, also habe ich eine CD für diesen Anlass zusammengestellt.«

      Amber hielt sich die Augen zu und spähte zwischen ihren Fingerspitzen hervor. »Bitte sag mir, dass du nicht das getan hast, wovon ich glaube, dass du es getan hast.«

      Ich drückte auf Play und stellte mich vor sie. Einer dieser Disco-Songs aus den Siebzigern, den ich rauf und runter gespielt hatte, als wir zusammenwohnten, ertönte und Amber quietschte auf. »Nein, das hast du immer noch? Du warst im College zu jung, um das zu mögen. Ich werde ein Loch graben, damit du es begraben kannst. Wirf den Hochzeitskram auch gleich mit rein. Ich bin sicher, ich kann dir sogar eine glitzernde Silberschaufel finden, um es damit zu vergraben.«

      Ich streckte meine Hand aus und wartete darauf, dass sie sie ergriff. Sie weigerte sich. Ich gab nicht auf. Ich wiegte meine Hüften hin und her, ahmte jeden Siebzigerjahre-Tanz nach, der mir einfiel, und war kurz davor zu singen. Amber starrte unter ihren Händen hervor und lachte hysterisch.

      »Hey, willst du damit andeuten, dass ich wie ein Hofnarr tanze?«

      »Ja, wenn Hofnarren in einem Tanga an einer Stange tanzen sollten, dann tust du das ganz sicher. Nur du könntest das in dieser Aufmachung durchziehen.« Sie ließ den Kopf sinken und schnaubte. »Der Himmel stehe den Kindern der Nachbarschaft bei.«

      »Komm schon, Strawberry Field. Komm schon her.«

      »Nenn mich nicht noch einmal so, Karri.«

      Ich tanzte weiter. Amber glücklich zu sehen, ließ mich alles andere vergessen, was man über mich denken könnte. Nicht, dass mich das in dieser Hinsicht jemals sonderlich gekümmert hätte. »Ich lasse die funkige Musik so lange auf Dauerschleife laufen, bis du mitmachst.«

      Amber stand langsam auf und seufzte. »Wisse, dass ich das nur tue, um deinen Nachbarn weitere Folter zu ersparen.«

      »Mhm.« Ich streckte meine Hand nach ihr aus und zog sie sanft zu mir. Wir täuschten einen Hüftstoß an. Ich konzentrierte mich sehr darauf, bei ihr auf meine Stärke zu achten. Es würde nicht viel Kraft von meiner Seite brauchen, um sie zu verletzen, und das war etwas, was ich nicht zulassen würde.

      In der Sekunde, in der Amber anfing, ihren Kopf zum Beat zu bewegen, konnte ich nicht anders, als breit zu lächeln. »Ich wusste, du hast es noch drauf. Und ich möchte darauf hinweisen, dass, wenn man all seine Fehler bedenkt, er, wohlgemerkt, ich nenne keine Namen,  hervorragende Arbeit geleistet hat, ein Kleid auszuwählen, das an dir scharf aussieht.« Jede Faser meines Körpers wollte genau herausschreien, wer die Kleider hatte machen lassen. Irgendwie konnte schon das leiseste Flüstern von Jean-Pauls Namen ihn herbeirufen, und ich war nicht wirklich scharf darauf, ihn zu sehen. Nicht, dass er sich am helllichten Tag herauswagen würde, aber trotzdem. Ich hielt meine Zunge im Zaum.

      »Gee, da muss ich ihm wohl ein Dankeschön schicken.«

      Ich lachte. »Ähm, bitte nicht.« Wir bewegten uns zum Beat, genau wie in alten Zeiten. »Whoohoo, es ist noch da. Ich hatte befürchtet, du hättest entweder deine Liebe für unsere privaten Disco-Revival-Momente verloren oder dein Bestes getan, um sie zu vergessen.«
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      Das leise Geräusch einer sich öffnenden Fliegengittertür erfüllte die Luft. Dadurch wurde die Vorstellung, in einer echten Nachbarschaft zu leben, umso aufregender. Noch schrie kein Dämon, dass ich der Dunkle Engel sei, gesandt, um sie alle zu vernichten. Nein. Da war das Geräusch einer Fliegengittertür. So banal das für jeden anderen auch sein mochte, für mich war es der Himmel.

      Das Gefühl, beobachtet zu werden, überkam mich, verflog aber schnell wieder. Ich machte mir keine großen Gedanken darüber. Tatsächlich machte es mir immer irgendwie Spaß, ein Publikum für meine Theatralik zu haben. In diesem Moment war Ambers Lachen und Lächeln das Wichtigste für mich.

      »Wie könnte ich diese Revivals je vergessen?«, fragte sie, wirbelte in meine Arme und dann wieder heraus. »Du hast deine Magik bei mir wirken lassen und mich zu einem heimlichen Fan von Musik gemacht, vor der die Leute davonlaufen. Tut mir leid, aber dazu gehören auch die 80er.«

      »Hey, ich finde, wir sollten eine Petition starten, um Stulpen, zerrissene Sweatshirts und Spandex wieder auf den Markt zu bringen. Denk an Jumpsuits und die Frontmänner von Bands. Wobei, wenn sie nicht eine Art Lykaner oder Gestaltwandler sind, dürfen sie keine Brusthaare haben.«

      »Oh, machen wir jetzt Ausnahmen?«, überlegte Amber, während wir eng beieinander tanzten, unsere Oberkörper schüttelten und lachten. »Gehst du jetzt auch mit Blonden aus?«

      Ich schnappte nach Luft. »Beiß dir auf die Zunge. Das ist Blasphemie! Blonde – bäh. Meine Haare sind blond genug. Ich will nicht noch einen blonden Schopf anstarren. Außerdem, träumt nicht jedes kleine Mädchen davon, erwachsen zu werden und den großen, dunklen und tödlichen Mann ihrer Fantasien zu finden?«

      »Du meinst groß, dunkel und gut aussehend.«

      Ich zuckte mit den Schultern. »Das auch, aber mal ehrlich, was macht ein hübsches Gesicht schon für einen Spaß? Wenn ein Mann sich so viele Sorgen um sein Aussehen macht, würde er mich hassen. Es gab Tage, an denen ich überlegen muss, ob ich mir die Zähne geputzt habe. Das ist eklig. Ich weiß. Aber es ist mir egal.« Ich wiegte meine Hüften ein wenig zur Musik und lachte. »Und wenn er sich nicht behaupten kann, muss ich zwei Leute beschützen. Nein danke.«

      Amber lachte. »Oh, richtig. Ich vergesse immer die Dämonen, die deinen Kopf auf einem Spieß wollen.« Sie zwinkerte mir zu, weil sie das alles offensichtlich immer noch nicht glaubte. »Ist einer von ihnen süß?«

      »Das Traurige ist, ja, die meisten von ihnen sind süß. Wenn da nicht diese lästige Sache wäre, dass sie die Menschen vom Angesicht der Erde tilgen wollen, wären sie die perfekte Partie.« Ich zwinkerte. »Wenn du so weit bist, lasse ich einige meiner Männer für dich die Gestalt wandeln. Aber ich muss dann eine Videokamera dabei haben, um dein Gesicht zu sehen und deine Entschuldigung auf Film festzuhalten. Das habe ich mir verdient, Süße.«

      Sie schnaubte. »Ich werde mich nie daran gewöhnen, das von dir zu hören. Deine Männer? Das klingt, als ob du einen Escort-Service betreibst. Aber wenn die Jungs, die dir beim Umzug geholfen haben«, sie deutete zum Haus, »ein Hinweis darauf sind, wie der Rest aussieht, dann werde ich mich kein bisschen beschweren, wenn du das tust.«

      »Manchmal fühlt es sich an, als ob ich einen betreibe. Ich gehe auf mehr Schein-Dates als jeder, den ich kenne. Und ja, die Männer, die mir beim Umzug geholfen haben, sind wie der Rest.«

      Amber wechselte die Position und stellte sich neben mich. Wir machten einen unserer berühmten »An-der-Bar-Stehen-und-sich-um-nichts-scheren«-Line-Dances. Ich lachte so sehr, dass mir die Seite wehtat. Das süße Geräusch von Ambers Kichern war Musik in meinen Ohren. Als ich mich in die entgegengesetzte Richtung drehte, bemerkte ich ein kleines Mädchen mit langen, dunkelbraunen Zöpfen, das uns mit großen grünen Augen anstarrte. Sie kam mir so bekannt vor, aber ich war mir sicher, dass ich sie nicht kannte. Ich lächelte.

      »Hi, Amber«, sagte sie und zeigte ihre Zahnlücke.

      Amber tanzte weiter. »Hilary«, sagte sie und klang sehr erfreut, das Kind zu sehen. »Wie war das Einkaufen?«

      Hilary stemmte eine Hand in die Hüfte. »Nächstes Mal will ich, dass du mich mitnimmst. Papa und Onkel Riston haben die ganze Zeit gestritten. Sie wussten nicht, welche Größe ich trage. Onkel Riston hat Papa gesagt, er soll auf mein Etikett schauen. Papa hat gesagt, der Grund, warum wir da waren, war, um die nächste Größe zu holen. Sie war zu groß.« Sie warf die Hände in die Luft und seufzte, wobei sie viel älter wirkte, als sie war. »Männer.«

      Ich schnaubte. »Ein Mädchen ganz nach meinem Geschmack.«

      Amber lachte. »Onkel Riston hatte recht. Ich habe dir das Kleid letzte Woche gekauft, also ist es die richtige Größe. Willst du, dass ich dich dieses Wochenende mitnehme?« Amber stieß mich mit der Hüfte an. »Wir können Karri mitnehmen. Sie ist beim Einkaufen sehr, ähm, interessant. Sie hat mich einmal dazu gebracht, jedes Kleid im Laden anzuprobieren.«

      »Jedes einzelne von ihnen?«

      Ich nickte. »Ja, jedes einzelne. Amber hat gemeint, dass sie nie ein Kleid finden würde, das ihr gut steht. Daraufhin habe ich sie dazu gebracht, eins zu finden, das ihr nicht stand. Ich habe sogar eine Gruppe von Leuten überredet, neben mir zu sitzen und Popcorn zu essen, während wir darauf gewartet haben, dass sie uns jedes einzelne vorführt.«

      Hilary kicherte. »Das müssen aber nette Damen gewesen sein, dass sie so lange dagesessen haben.«

      Amber warf mir einen trockenen Blick zu. »Ja, das waren echt nette Kerle, die echt tolle Bewertungskarten hatten, die Karri aus Servietten gebastelt hat.«

      »Du hast für keines der Outfits eine niedrigere Note als eine Acht bekommen. Hab dir doch gesagt, dass du in allem, was du anziehst, toll aussiehst.« Ich warf ihr einen Kuss zu und tanzte weiter. »Du hast danach auch ziemlich viele Telefonnummern bekommen, wenn ich mich recht erinnere.«

      Amber ignorierte mich und konzentrierte sich auf Hilary. »Möchtest du mitmachen?«

      »Wirklich?« Ihre Augen weiteten sich.

      Ich ging schnell zur Veranda und holte das Feenprinzessinnenkleid, das bei meiner »nicht stattgefundenen« Hochzeit eigentlich das Kleid für das Blumenmädchen hatte sein sollen, aus der Kostümkiste. »Möchtest du dieses hier anziehen?«

      »Ich darf auch ein Kleid anziehen?«, fragte sie mit süßer, singender Stimme.

      Ich nickte, holte es hervor und zog es ihr sanft über den Kopf. Ihre Zöpfe hüpften wild umher, bevor sie sich wieder legten. »So. Du siehst wunderschön aus.«

      »Wirklich?«

      »Umwerfend sexy«, sagte ich. Amber stieß mich kräftig an. Ich räusperte mich. »Ähm, du siehst sehr, sehr hübsch aus.«

      Hilarys Brauen hoben sich. »Ich darf nicht umwerfend sexy sein?«

      Ich lachte. Amber stieß mich noch einmal an.

      »Ich mache es nicht schmutzig«, sagte Hilary und blickte nervös zu Boden.

      »Pah, wälz dich im Schlamm. Mir ist das egal«, sagte ich und berührte die Spitze ihrer Stupsnase.

      Hilary warf mir einen vorsichtigen Blick zu. »Wirklich? Du wirst nicht böse sein und weggehen.«

      Ich verstand nicht wirklich, worauf sie hinauswollte, schüttelte aber trotzdem den Kopf. »Nö. Du kannst darin machen, was immer du willst. Soll ich Peace-Zeichen draufsprühen? Du könntest auch auf meins malen.«

      »Bist du sicher, dass ich es schmutzig machen darf?«

      »Japp.« Ich ließ mich vor ihr auf das leicht feuchte Gras fallen und grinste. »Du kannst das Kleid haben, Hilary. Ich lasse es sogar für dich reinigen, wenn du mit dem Spielen fertig bist, wenn du möchtest. Ich verspreche dir, dass ich jeden Fleck daraus entfernen kann. Also, fangen wir damit an, uns in unschöne Bräute zu verwandeln.«

      Ihre kleine Stirn legte sich in Falten. »Hmm?«

      Ich grub meine Hände durch das Gras und spürte die leicht feuchte Erde darunter. Ich nahm eine Handvoll davon und rieb sie auf mein Kleid, was einen großen Schlammstreifen hinterließ. Hilary schnappte nach Luft und machte einen winzigen Schritt zurück. Ich nahm noch mehr Erde und nahm ihre Hand in meine. In dem Moment, als sich unsere Hände berührten, spürte ich, wie ein Funke ihrer Macht aufsprang und meine erkannte. Sie schnappte nach Luft.

      »Oh«, sagte sie und starrte mir in die Augen. »Du bist besonders.«

      Amber rang nach Luft, als sie meine Schulter berührte. »Aww, jetzt fangen sogar schon Kinder an zu glauben, du wärst verrückt. Normalerweise sind sie deine größten Fans.«

      Ich zwinkerte Hilary zu, wissend, dass wir ein Geheimnis teilten, das Amber nicht verstand. »Du bist auch etwas Besonderes.«

      »Sie ist nicht verrückt«, sagte Amber verteidigend. Ich warf ihr einen Blick zu und fragte mich, warum es für sie in Ordnung war, mich so zu bezeichnen, wie es so viele andere über die Jahre getan hatten, aber es nicht akzeptabel war, wenn ich Hilary gegenüber ehrlich war.

      Verletzt zwang ich mich zu einem Lächeln. »Entspann dich, Amber. Ich meinte es im Sinne von ‚eine besondere Person sein‘. Nicht im Sinne von so wie ich sein.«

      Sie atmete tief aus. »Oh, gut.«

      Ich erstarrte und spürte sofort eine weitere Energie in der Luft um mich herum. Sie war beruhigend und doch sondierend, um ein Gefühl für meine Absichten zu bekommen. Unsicher, woher sie kam, stand ich unheimlich still, bis sie vorüber war. »Okay, das war seltsam. Hat noch jemand das Gefühl, als wäre er gerade von kleinen grünen Männchen von innen nach außen untersucht worden?«

      Hilary hob die Hand und kicherte. »Ich.«

      »Hör auf, sie zu ermutigen«, sagte Amber und funkelte mich an. »Ich brauche nicht auch noch, dass sie ihr ganzes Leben in irgendeinem Fantasieland festhängt. Es reicht schon, dass ich mit dir zu tun habe.«

      Ich zwang mir ein weiteres Lächeln auf und nickte. »Na, ein Glück für dich, dass ich dir eine siebenjährige Schonfrist gewährt habe. Und sollte ich dir zur Last fallen, oh du mächtige, vernünftige Person, dann schreib es bitte rückwärts, damit ich es entschlüsseln kann, während ich im Rückspiegel nach Leben auf dem Mars suche.« Ich machte mir nicht die Mühe, die Verletztheit zu verbergen, die ich empfand.

      Amber ging schnell in die Hocke, berührte meine Schulter und leckte sich über die Unterlippe. Die Sorge in ihrem Gesicht verriet mir, dass es ihr leidtut, mich verletzt zu haben. Das bedeutete mir etwas. »Ich hab das nicht so gemeint. Ich glaube nicht wirklich, dass du verrückt bist, Süße. Ich neige nur dazu … grr … ich weiß nicht. Ich halte jetzt den Mund.«

      Hilary packte mein Gesicht und zog es nah an ihres. »Meine Mami hat mir mal gesagt, dass verrückt sein manchmal wunderschön ist, besonders, wenn es Sonnenschein mit sich bringt.« Sie hob eine verirrte Strähne meines blonden Haares auf und lächelte. »Siehst du, Sonnenschein. Ich denke, sie hatte recht.«

      Ich legte den Kopf schief und lächelte. »Warum denkst du, dass sie recht hatte?«

      »Weil ich finde, dass du wunderschön bist, und wenn du auch noch verrückt bist, dann hatte sie recht.«

      Das Gefühl, beobachtet zu werden, bekam plötzlich eine neue Note. Nichts Schlimmes – nur viel intensiver. Ich hätte hinter mich geblickt, aber mein Bauchgefühl sagte mir, dass Hilary meine Unruhe spüren würde. Ich hielt mich zurück.

      »Vielen Dank, Ms. Hilary.« Ich zwinkerte ihr wieder zu. »Ich finde dich auch wunderschön. Tatsächlich erinnerst du mich sehr an jemanden, der mir einmal sehr nahestand. In meinen Augen war sie ein Engel.«

      »Ich erinnere dich an einen Engel?«, fragte sie mit weit geöffnetem Mund.

      »Ja, das tust du.« Ich stand langsam auf und streckte ihr meine Hand entgegen. »Möchtest du mit uns tanzen?«

      Amber berührte leicht meinen Arm. »Karri, ich habe das alles nicht so gemeint, wie es rüberkam. Ich hab nur … ähm … Gott, ich hab es nicht so gemeint. Ich sollte nachdenken, bevor ich rede. Es ist ja nicht so, als hätte ich nicht schon anderen erklären müssen, dass du bei klarem Verstand bist, und jetzt treffe ich dich unter der Gürtellinie.«

      Ich beugte mich zu ihr und wackelte mit den Augenbrauen. »Ich bevorzuge exzentrisch, aber ich glaube, der Staat würde dir zustimmen.« Ich gab ihr einen schnellen Kuss auf die Wange. »Ich könnte die Auszeit gut gebrauchen. Meinst du, wenn ich ganz besonders bettle, würden sie mich unter Drogen setzen? Mich vor mir selbst betäuben? Das würde ich nehmen.«

      »Red nicht einmal so, Karri.«

      »Amber mag es nicht, wenn ich über manche Dinge rede«, sagte Hilary leise. »Ich schätze, sie mag es auch nicht, wenn du über manche Sachen redest.«

      »Wirklich? Worüber mag sie es nicht, dass du redest?« Ich legte einen Finger auf meine Lippen und tat so, als würde ich besonders angestrengt nachdenken. »Lass mich raten. Amber mag es nicht, wenn du über das Temperament von Rothaarigen sprichst?«

      Hilary kicherte. »Nein, das mag sie nicht, wenn mein Daddy darüber spricht.«

      Wirklich? Das war interessant. Ich warf Amber einen Blick zu.

      Sie warf mir einen panischen Blick zu. »Karri, gieß kein Öl ins Feuer. Wir haben schon genug Ärger.«

      Ich warf ihr einen verwirrten Blick zu. »Wir?«

      Hilary zupfte an meinem Rock. »Ich habe dich vorhin Lykaner und Vampire sagen hören. Glaubst du an sie?«

      »Natürlich nicht, Schatz. Karri ist manchmal so albern. Sie tut oft nur so als ob.«

      Ich räusperte mich. »Und sie steht direkt hier.« Ich lächelte Amber an, bevor ich zu Hilary hinuntersah. »Du musst wissen, dass Amber mich hierfür kneifen wird, aber glaubst du an sie?«

      »Karri!« Getreu meiner Vermutung kniff Amber mich in den Arm.

      Hilary lächelte breit und nickte. »Ja. Ich habe Amber gesagt, dass es auch Nette gibt. Sie glaubt nicht an sie und hat das auch gesagt.«

      »Oh, die gibt es. Ich weiß es. Und nur unter uns, die meisten von ihnen sind sehr gut aussehend.«

      Sie kicherte und nickte wie wild. »Hast du schon mal einen geküsst?«

      »Hilary!«
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      Ich sah Amber mit großen Augen an und neigte mich zur Seite. Sie zog eine Braue hoch. »Warum lehnst du dich so zur Seite, Karri?«

      »Na ja, wenn dein Kopf explodiert, will ich nichts davon abbekommen. Hirngewebe würde nicht zu meinem Kleid passen.« Hätte ich in meinem Job nicht schon mehrmals das zweifelhafte Vergnügen gehabt, Hirnmasse zu tragen, hätte ich es nur als Witz gemeint. Es neigte dazu, Flecken zu hinterlassen. Das erwähnte ich aber nicht.

      »Ha, ha. Und jetzt sag Hilary, dass du Witze machst, und stell ganz klar, dass du noch nie einen geküsst hast.«

      »Nö.« Ich sah zu Hilary hinunter und nickte. »Ich habe in meinem Leben schon ein paar geküsst. Der erste war mein Daddy.« Ich deutete auf ihre Wange. »Ich habe ihn jeden Abend genau dort geküsst, bevor ich ins Bett gegangen bin.«

      Ihre Augen leuchteten auf. »Ich küsse meinen Daddy da auch. Und meinen Onkel küsse ich da auch.«

      »Bitte nenn deinen Onkel nicht noch einmal einen Werwolf.«

      Hilary und ich seufzten und sagten gleichzeitig: »Lykaner.«

      Amber starrte uns an und trat einen Schritt zurück, hielt sich die Augen zu und lachte so sehr, dass ich dachte, sie würde umfallen. »Na klar. Ich hätte wissen müssen, dass ihr beide euch perfekt verstehen würdet.«

      »Mrs. Karri, können Sie sich in einen Wolf verwandeln?«

      Amber lachte noch lauter und prustete dabei los.

      Ich ignorierte sie und schüttelte den Kopf. »Nein, Hilary. Das kann ich nicht. Mein Dad hat mir das nicht vererbt. Ich glaube nicht, dass viele kleine Mädchen das von ihren Daddys bekommen. Ich glaube, das ist eher eine Jungssache. Aber«, ich hob die Hand, »ich habe die gleiche Augenfarbe wie er bekommen.«

      »Ich auch.«

      »Und, Hilary. Nenn mich einfach Karri. Kein Mrs. irgendwas. Ich bin weder verheiratet, noch mag ich es, daran erinnert zu werden, dass ich eigentlich erwachsen bin. Ich bin nur erwachsen, wenn ich arbeite. Ansonsten bin ich, was immer ich sein will. Und jetzt fühle ich mich wie eine Braut, die mit Schlamm bedeckt ist, den ganzen Morgen geputzt hat und lieber tanzen möchte, als noch einen einzigen Karton auszupacken. Klingt das gut?«

      Sie nickte, kam schnell näher und wiegte ihre Hüften zur Musik. Es war so süß, dass Amber und ich aufhörten, was wir taten, und ihrem Beispiel für eine Minute folgten. Sie kicherte und legte noch eine Schippe drauf. Wir ahmten sie nach. »Ihr beide seid albern.«

      »Nein, Süße«, sagte Amber. »Ich bin albern. Karri ist auf die bestmögliche Art verrückt. Sie ist wahnsinnig schön.«

      Hilary sah mich an. »Cool.«

      Amber schnaubte. »Du hast überall, wo du hingehst, eine Art Kult um dich herum.«

      Ich breitete meine Arme aus, blickte zum Himmel und lachte. »Es ist schön, ich zu sein. Oh, kommt, meine anbetenden Fans. Versammelt euch um mich. Ich will Cabana-Boys in Lendentüchern.«

      »Pass auf, was du sagst«, sagte Amber und schüttelte den Kopf, wobei verschiedene rote Locken aus ihrem Haargummi fielen.

      »Was? Ist es so falsch, Untergebene zu wollen? Ich nehme sie gerne, wenn sie ungefähr eins fünfundneunzig groß sind, dunkle Haare und blaue Augen haben. Ich akzeptiere sogar grüne Augen. Ich bin eine sehr großzügige Person. Oh, und sie müssen einen größeren Hintern haben als ich.«

      Hilary kicherte.

      Amber schnaubte. »Das sollte nicht schwer sein, da du gebaut bist wie ein Supermodel.«

      »Genau«, lachte ich schallend, »bis ich sechzehn war, sah ich aus wie eine Bohnenstange. Eines Tages wachte ich mit einem plötzlich fülligeren Körper auf. Das hat mich zu Tode erschreckt.«

      »Du meinst, du hast Hellos bekommen«, sagte Hilary und wackelte mit ihrem Oberkörper.

      »Hellos?«, fragte ich, da ich nicht verstand.

      Sie zeigte auf meine Brust und kicherte. »Weißt du, Chunga-Chungas.«

      Ich dachte, Amber würde tatsächlich in Ohnmacht fallen. »Hilary, wer hat dir das beigebracht?«

      »Also, Thatch und Seaton zeigen immer auf Frauen mit denen und nennen sie Chunga-Chungas. Onkel Riston will sie dann ausschimpfen, sieht die Frau und sagt ›Hallo‹.«

      »Ach, tatsächlich?« Ich tat mein Bestes, um die peinliche Stille zu füllen, während Amber zu hyperventilieren begann. »Hat dein Daddy einen Namen für sie?«

      Sie nickte. »Ich habe ihn gefragt, wie sie wirklich heißen, und er hat gesagt, ›etwas, von dem er hofft, dass ich es nie bekomme‹.«

      Ich beugte mich hinunter und breitete meine Arme aus. »Oh, Süße. Sie heißen Brüste, und eines Tages, in langer, langer Zeit, wirst du sie bekommen.«

      Ihre Augen weiteten sich. »Wird das wehtun?«

      »Nein.«

      Sie wischte sich die Stirn. »Puh. Die sehen aus, als würden sie wehtun. Vor allem Ambers sehen aus, als hätte es wehgetan, als sie gekommen sind.«

      Ich tat mein Bestes, nicht zu lachen. »Oh ja, ihre haben erst vor Kurzem aufgehört zu wachsen.«

      Amber kniff mich schon wieder.

      »Könntest du dir eine neue Stelle aussuchen? Ich bekomme da noch einen blauen Fleck.«

      Hilary berührt meine Wange. »Meine Freundin Mindy hat eine große Schwester, die uns erzählt hat, dass wir bald einmal im Monat anfangen zu bluten und das so schnell nicht mehr aufhören wird. Stimmt das? Ich habe Papi gefragt und dem ist schlecht geworden. Ich habe versucht, meinen Onkel zu fragen, aber er hat die Hand gehoben und mir gesagt, dass er nicht darüber reden will.«

      »Amber?«, frage ich und brauche plötzlich ein wenig Unterstützung. Allein die Vorstellung, mit einem Kind, das ich kaum kenne und das mir gerade mal bis zur Hüfte reicht, über die Menstruation zu reden, reizt mich überhaupt nicht. Wenn ich es mir recht überlege, dreht sich mir bei dem Gedanken, mit einem Kind egal welchen Alters darüber zu sprechen, der Magen um. Ich bin bei Weitem keine Professorin für den Kurs »Lerne deine Körperfunktionen kennen«.

      »Oh nein. Das hast du dir selbst eingebrockt. Sieh zu, wie du da wieder rauskommst.«

      Ich gerate in Panik und tue das Einzige, was mir in den Sinn kommt – ich versuche, sie abzulenken. Ich schnippe mit den Fingern, und der CD-Player hört auf, die von mir gebrannte CD abzuspielen, und spielt stattdessen das erste Lied, das mir in den Kopf schießt: Like a Virgin.

      »Oh mein Gott, ich kann nicht glauben, dass du …«, Amber hört auf, mich anzuschreien, und hält Hilary die Ohren zu. »Mach das weg. Du hättest mich vorwarnen sollen, dass du so was drauf hast.«

      Ich zucke mit den Schultern. »Ich bin in Panik geraten. Das war das erste Lied, das mir in den Sinn kam.«

      »Oh, als ob ich glauben würde, du hättest es einfach so aus dem Nichts erscheinen lassen.« Sie schüttelt den Kopf. »Mach es weg. Sofort!«

      Ich grinse. »Spaßbremse.«

      Sie knurrt.

      »Du verdirbst einem aber auch jeden Spaß.« Ich jogge zum CD-Player und überlege, was für Hilary angemessen wäre. Mir fällt nichts ein. »Irgendwelche Vorschläge?« Ich drehe Madonna leiser und warte. Da von Amber keine Hilfe kommt, schließe ich die Augen und verlasse mich auf meinen Instinkt. Als Wishin’ and Hopin’ zu spielen beginnt, seufze ich und drehe die Musik wieder lauter.

      Hilarys Gesicht erhellt sich. »Das hat meine Mama früher immer gesungen.« Sie fängt an, mitzusingen, und hält dann inne. »Ihr müsst auch mitsingen.« Ein kleiner, trotziger Ausdruck huscht über ihr Gesicht, und das Lied beginnt sofort von vorn. Ich weiß, dass Hilary ihre eigene Kraft eingesetzt hat, damit das passiert. Amber weiß es nicht. Ihre Augenbrauen ziehen sich hoch.

      »Ähm, die CD muss zerkratzt sein.«

      »Ich werde ganz sicher nichts singen«, sagt Amber und schüttelt den Kopf.

      Da mir Hilary leidtut, verdrehe ich die Augen und gebe nach. In dem Moment, als ich zu singen beginne, leuchtet ihr kleines Gesicht auf. Ich schlinge die Arme um mich und drehe mich im Kreis, sodass der Saum des Hochzeitskleides ausschwingt. Hilary macht es mir nach und beginnt ebenfalls zu singen. Ich strecke die Hände aus, und sie kommt sofort zu mir.

      Ich wirble sie schnell im Kreis, immer noch singend, während ihre kleinen Beine durch die Luft fliegen. Ich hülle sie in meine Magie ein, um sicherzugehen, dass sie sich nicht verletzen kann, und spüre, wie sich eine andere Magie – die seltsame, die ich schon zuvor gespürt hatte – ebenfalls um sie legt. Sie stößt gegen meine und zieht sich schnell zurück.

      Ich setze Hilary wieder ab und singe weiter, während sie kichert und torkelt. Ich tanze spielerisch auf Amber zu, die die Hände hochhält und den Kopf schüttelt. Ich ignoriere sie, nehme ihre Hand und ziehe sie zu mir. Ich wiege unsere Körper im Takt und greife dann schnell nach hinten, packe Hilary und ziehe sie an mich, bevor sie vor lauter Schwindel umfällt. Sie lacht noch lauter.

      Ich mache es ihr nach und weiche ein Stück zurück, wobei ich gegen etwas Festes stoße, obwohl ich weiß, dass dort nichts ist. Mein ganzer Körper beginnt, auf die bestmögliche Art zu brennen, und für den Bruchteil einer Sekunde bin ich davon überzeugt, dass eine große Hand meine Wange berührt. Da ich weiß, dass meine Fantasie bekanntermaßen überaktiv ist, halte ich mich nicht mit diesem Gefühl auf. Stattdessen singe ich das Lied zu Ende und wirble Hilary erneut herum. Dieses Mal lasse ich mich neben ihr auf den Boden fallen und lache, als das Lied endet. Ich nicke in Richtung des CD-Players und stelle sicher, dass nur noch angemessene Lieder gespielt werden.

      »Ich finde dich wundervoll!«, strahlt Hilary, als sie zu mir hinübersieht. »Du bist nicht verrückt. Du bist perfekt.«

      »Kann ich das schriftlich haben?«, frage ich und lache leise.

      »Klar, aber du musst mir vielleicht helfen, ›wundervoll‹ zu buchstabieren.«

      Amber und ich lachen beide. Ich stoße Hilary mit dem Ellbogen an und zwinkere ihr zu. »Ich finde, das fängt doch super an. Was meinst du?«

      »Ich finde, du solltest meinen Onkel heiraten. Er ist sehr nett und sehr groß und sehr gut aussehend und starrt gerade auf deinen …«

      »Hilary!«

      Meine Augen weiten sich, und ich fürchte, ich muss Amber auf den Rücken schlagen, damit sie aufhört, zu husten und an ihrem eigenen Lachen zu ersticken. »Entschuldige, aber ich glaube, wir hatten das Thema ›Ich werde nicht—‹ schon.«

      »Ich habe dich sehr gut verstanden«, sagt Hilary mit einem breiten Lächeln. »Deshalb weiß ich ja, dass du ihn heiraten kannst, weil du jetzt nicht verheiratet bist. Du bist noch zu haben. Er würde dich mögen. Das weiß ich.« Sie blickt hinter mich und zwinkert.

      Ich kann nicht anders, als ihrem Blick zu folgen. Da ist nichts. »Du hast nicht zufällig einen imaginären Freund, der hinter mir steht, oder?«

      »Nö. Er ist echt.« Sie lächelte so breit, dass ich dachte, ich könnte direkt durch ihre Grübchen und auf der anderen Seite ihres Kopfes wieder hinausschauen. »Ich glaube, er mag deine Hellos und ich glaube, er mag auch deinen Hintern.«

      »Hilary!«, sagte Amber, lachte leise und verlor damit jegliche Glaubwürdigkeit, die sie in Sachen Zurechtweisung vielleicht gehabt hatte.

      »Schätzchen, ich glaube nicht, dass du versuchen solltest, für deinen Onkel oder für deinen …« Ich blickte wieder hinter mich und hätte schwören können, dass ich dort kurz etwas spürte, »imaginären Freund.«

      »Nein«, sagte Amber, die immer noch kicherte. »Das sollte sie wirklich. Der Kerl könnte eine gute Frau gebrauchen. Ich würde dich ihm zwar in einer Million Jahren nicht an den Hals wünschen und du würdest niemals auf seine Persönlichkeit abfahren. Auf sein Aussehen, ja. Auf seine Persönlichkeit, nein.«

      »Mensch, jetzt fühle ich mich ja fast gezwungen zu fragen, warum.«

      Hilary schenkte mir ein zahnloses Grinsen. »Siehst du, ich wusste, dass du mehr über ihn wissen willst. Das wollen alle Damen, die vorbeikommen, aber er erlaubt mir nicht, es ihnen zu erzählen. Dir wird er es aber erlauben.« Sie wackelte mit den Hüften und nickte mit dem Kopf. »Jep. Ich kann dir alles über ihn erzählen. Habe ich dir schon erzählt, dass er groß ist? Ich glaube schon. Er ist wie Papi. Er hat große Muskeln. Ich glaube, er kann mein Haus hochheben, aber ich kriege ihn nicht dazu, es zu versuchen. Vielleicht schaffst du es ja.«

      »Hmm«, grübelte ich. »Darum muss ich mich wohl kümmern. Ein ganzes Haus ist verdammt groß. Wie wäre es, wenn wir ihn stattdessen bitten, ein Auto hochzuheben? Das wäre bestimmt lustig anzusehen.«

      »Soll ich ihn dazu bringen, sein Hemd auszuziehen? Den Damen scheint es zu gefallen, wenn er das macht. Sie machen dann alle komische Geräusche. Na ja, alle außer Amber«, sagte sie mit einem todernsten Gesichtsausdruck. Ihr Bedürfnis, mich glücklich zu sehen, eröffnete mir plötzlich eine ganz neue Welt des männlichen Sexappeals. Ich erwog ernsthaft, ihr Angebot anzunehmen, hielt mich aber zurück.

      Das war doch nicht falsch, oder?

      Mein Blick wanderte zu Amber, die sich die Lippen zusammenpresste, um nicht loszulachen. »Darf ich fragen, woher du die Idee hast, deinen Onkel verkuppeln zu wollen?«

      »Weiß nicht.« Hilary machte ein verlegenes Gesicht. »Ich habe dich mit Amber tanzen sehen, und da kam es mir einfach in den Sinn. Ich glaube, du bist seine Seelenverwandte.«

      »Seine Seelenverwandte?« Davon musste ich mehr hören. »Was? Sehen wir uns ähnlich?«

      »Nein, Blödian. Weißt du, eine Seelenverwandte. Jemand, für den du bestimmt bist. Ähm … äh, Gefährtin. So nennt man das.«

      Während Amber kicherte, kniff ich die Augen zusammen, sah Hilary an und dachte scharf darüber nach, was sie da sagte. Es war fast zu unglaublich, um zu glauben, dass sich ein kleines Mädchen so etwas von allein ausdenken konnte.

      »Du solltest wirklich darüber nachdenken, ihn zu heiraten. Er ist wirklich nett und früher hat es sehr viel Spaß gemacht, mit ihm zu spielen.«

      Früher? Ich verkniff mir meine Frage.

      »Amber, nimm deine Mini-Ausgabe und mach irgendwas mit ihr. Sie macht mir Angst.«

      »Oh, dieses kleine Mädchen ist, was die Persönlichkeit angeht, fast eine exakte Kopie von dir, Süße.«

      »Hör auf, mich so zu nennen. Ich hasse es.«

      »Ich weiß. Aber es ist so süß. Ich gebe dir ein Bonbon und du schläfst einen Tag lang. Deine Mutter muss das geliebt haben. Jeder andere hat danach ein hyperaktives Kind. Sie hat ein müdes bekommen.« Sie winkte mir zu und ich dachte darüber nach, ihr mit meiner Kraft einen Schlag auf den Hintern zu verpassen. Ich hielt mich zurück. »Du hast Glück, dass ich dich wie eine Schwester liebe. Mir fallen eine Milliarde anderer Dinge ein, wie ich dich anstelle von Süße nennen könnte.«

      »Großartig, da du mich ja so gut kennst, erklär Hilary, dass ich nicht oft mit netten Männern ausgehe.«

      »Warum gehst du nicht mit netten Männern aus?«, fragte Hilary.

      Ich zuckte zusammen. »Können wir das Thema wechseln?«

      »Willst du mir sagen, ob ich anfangen werde zu bluten und nie wieder aufhöre?«, fragte sie.

      Ich schluckte. »Ich gehe manchmal mit netten Männern aus. Ich verliere nur recht schnell das Interesse an ihnen.«

      »Ich verstehe, du hast den einfachen Weg gewählt«, sagte Amber, stemmte die Hand in die Hüfte und zwinkerte mir zu. »Feigling.«

      »Ja, bitte denk daran, dass sie, bevor ich hierherkam, dachte, ›die Mädels‹ würden ›Hellos‹ und ›Tschunga-Tschungas‹ heißen.«

      »Du kannst sie auch die Mädels nennen?«, strahlte Hilary.

      Stöhnend rollte ich mich im Gras auf die Seite und begann, leicht mit der Stirn gegen den Boden zu schlagen. »Beweisstück A, warum ich keine Kinder habe und niemals haben werde. Ich habe sie fürs Leben traumatisiert und sie ist nicht mal meine.«

      »Aha.«

      Ich holte tief Luft und bereitete mich darauf vor, die Antwort auf eine Frage zu hören, die ich einfach stellen musste. »Okay, was ›aha‹?«

      »Aha, du wirst Kinder haben, weil ich einen Cousin will. Nein. Ich will viele Cousins und ich habe vor, dich an meinen Onkel zu verkuppeln, damit ich welche bekomme.«

      Die letzte Bemerkung ignorierte ich. »Oh mein Gott, war ich in ihrem Alter auch so hartnäckig?« Als ich scharf nachdachte und ein Ja bekam, wollte ich meinen Kopf noch fester auf den Boden schlagen. »Mist, jetzt habe ich das Gefühl, ich müsste Entschuldigungsbriefe an jeden schreiben, der mit mir zu tun hatte.«

      Hilary kicherte und kam auf die Beine. Ich tat es ihr gleich und bemerkte wieder das Gefühl, beobachtet zu werden. Ich war mir nicht sicher, ob es jemals wirklich verschwunden war.

      »Schau mal, was ich kann«, sagte Hilary. Sie machte sofort einen Purzelbaum, sprang schnell wieder auf und untersuchte sorgfältig das Kleid, das sie anhatte, wobei sie sogar das kleine gelbe Kleidchen glatt strich, das sie darunter trug.

      »Sehr gut. Du weißt, was du tust, was?« Ich ging hinüber und stellte mich neben Amber.

      Das Lächeln, das sich auf Hilarys Gesicht ausbreitete, war bezaubernd.

      »Hilary, Sweets kann das auch«, warf Amber ein und schenkte mir einen selbstgefälligen Blick.

      »Wirklich?« Sie musterte mich von oben bis unten. »Meine Mami konnte das auch, bevor sie gestorben ist.«

      Gestorben? Ich sah zu Amber. Sie nickte, und mir brach das Herz für Hilary. »Hat sie es dir beigebracht?«

      »Jep, willst du sehen?« Sie wartete nicht auf meine Antwort. Stattdessen rannte sie los und machte eine Radwende mit Flickflack. Am Ende sprang sie hoch in die Luft, was mir verriet, dass sie eine Menge Tempo aufgebaut hatte. Amber und ich klatschten wie wild für sie, als sie fertig war.

      »Habe ich das gut gemacht?«, fragte sie und rannte zu mir.

      »Du hast es gerockt.«

      »Wirklich?«, fragte sie mit einem schockierten Ausdruck im Gesicht. »Rocken ist gut, oder?«

      »Und wie.« Ich beugte mich zu ihr herunter und grinste. »Ich finde, du hast das so gut gemacht, dass du vielleicht noch einen Flickflack dranhängen könntest. Du hattest noch eine Menge Schwung, als du fertig warst.«

      »Schwung?«

      »Du warst richtig schnell und richtig hoch.« Es waren Momente wie diese, die deutlich machten, warum ich keine eigenen Kinder hatte. Mit ihnen zu sprechen schien ein Glücksspiel zu sein. In einem Moment traf ich den richtigen Ton, im nächsten war ich aufgeschmissen, oder besser gesagt, sie starrten mich mit verwirrten Blicken an. Jep, sie waren für mich fremde kleine Wesen. So viel stand fest.

      »Oh. Okay, zeig mir, wie«, sagte Hilary, blickte an mir vorbei auf etwas und lächelte breit. Sie zwinkerte, und ich war mir nicht sicher, ob es mir oder dem Nichts hinter mir galt.

      Ich biss mir auf die Lippe und sah Amber an. »Darf ich auch mitspielen oder werde ich dich noch mehr blamieren? Ich habe hier irgendwo eine rosa Zwangsjacke. Du könntest sie mich anziehen lassen und mich an eine Hundeleine binden, wenn du dich dann besser fühlst.«

      Amber schnaubte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Als ob es dich jemals gekümmert hätte, ob du mich blamierst oder nicht. Ich kann nicht glauben, dass du die Zwangsjacke immer noch hast. Ich schäme mich, es zuzugeben, aber ich mag sie – auch wenn sie rosa war.«

      Als ich das Hochzeitskleid zurechtrückte, schnappte ich nach Luft. Ich blickte nach unten und sah, wie locker der Teil über meiner Brust war. »Hallo, ich glaube, die Mädels schrumpfen.«

      »Huh?«

      Ich lehnte mich zur Seite und wackelte mit der Vorderseite des Kleides, um ihr genau zu zeigen, wie locker es war. Sie hielt sich den Mund zu, als ihr ein Quietschen entfuhr. Ich knurrte. »Zeig mal ein bisschen Unterstützung, es ist klar, dass ich sie brauche.« Ich umfasste meine Brüste und bemerkte, dass Hilary mich mit großen Augen anstarrte. »Beeil dich nicht mit dem Erwachsenwerden, Kleines. Plötzlich sind Dinge wichtig, die es nicht sein sollten.«

      Sie nickte. »Wie ›die Mädels‹. Ich weiß. Eine Frau zu sein ist harte Arbeit. Männer haben keine Ahnung.«

      Ich war zu schockiert, um zu lachen. Amber tat es für mich.

      Etwas zog leicht an der Rückseite des Hochzeitskleides. Als ich das unverkennbare Geräusch eines Reißverschlusses hörte, spannte sich der vordere Teil des Kleides und passte sich perfekt an meine Brüste an. Ich sah zu Amber, die einen ziemlich breiten, zufriedenen Ausdruck im Gesicht hatte.

      »Danke, daran habe ich nicht gedacht. Siehst du! Ich brauche dich für die Details, Amber. Die lasse ich immer aus. Ich habe schreckliche Visionen davon, wie ich mit achtzig über die Mädels stolpere. Gepaart mit meiner neu entdeckten Angst, die Luft zu verlieren, werde ich diese Jacke wirklich bald brauchen.« Ich holte tief Luft und umfasste meine Chunga-Chungas noch einmal. »Du würdest mir doch sagen, wenn mein Hintern nach Süden abhaut, oder? Das war's. Das Erste, was ich mache, nachdem ich mit dem Auspacken der Küche fertig bin, ist Joggen zu gehen, natürlich mit einem engen Sport-BH.«

      »Ähm, Sweets … äh … ich habe den Reißverschluss nicht zugezogen …«

      Ich legte den Kopf schief und rümpfte die Nase. »Es ist okay, mir zu sagen, dass ich ohne dich entweder meinen eigenen Kopf vergessen oder in noch eine Tür laufen würde. Ich schwöre, ich schalte geistig nur ab, wenn ich nicht arbeite.« Als ich sie anstarrte, wurde mir klar, was wir hier taten. »Dir ist schon klar, dass wir hier in Designer-Hochzeitskleidung herumstapfen.«

      Sie nickte nervös und wurde leicht rot. »Vielleicht sollten wir sie ausziehen. Leute könnten uns sehen.«

      »Pah, wie viele Jahre hast du mit mir zusammengelebt? Hast du die Tage vergessen, an denen ich für uns einkaufen gegangen bin? Erinnerst du dich, als ich diesen schwarzen Bikini mit dem durchsichtigen Netz-Kleid darüber getragen habe, weil diese reizende Dame dort mir das eine Mal gesagt hat, ich könnte nicht reinkommen, weil ich Shorts und ein Bikinioberteil anhatte?«

      Amber brach in Gelächter aus. »Ich fand den Tag super, als sie dir auch verbieten wollte, dieses Netz-Teil zu tragen. Du hast mich nachsehen lassen, ob auch wirklich keiner guckt, und hast dann dein Bikinioberteil aufgebunden. In der Sekunde, als das Ding auf den Boden fiel, hat der alte Mr. Parthron seine Milch fallen lassen und sich an die Brust gefasst. Du hattest wochenlang ein schlechtes Gewissen, weil er schließlich ins Krankenhaus gebracht werden musste.«

      Ich hielt mir die Augen zu und kicherte. »Ich habe ihn zwar jeden Tag besucht, aber ich glaube nicht, dass er es mitbekommen hat.«

      »Wie hätte er das nicht mitbekommen können?«

      Ich blickte an mir herunter. »Er hat nicht auf mein Gesicht geschaut. Er starrte auf meineHellos.«

      Ambers Kinnlade klappte herunter. »Der war doch um die neunzig!«

      »Das wussten du und ich. Ihm schien das egal zu sein. Außerdem kenne ich Männer, die über fünfhundert Jahre alt sind, und die gucken immer noch. Die gucken sogar sehr oft. Unsterbliche sind die geilsten …« Ich hielt mir den Mund zu, damit der Rest nicht auch noch herausrutschte.

      Amber rutschte verlegen hin und her. »Wir sollten aufhören. Wir … ähm … könnten die Kleider ruinieren.«

      Ich kniff die Augen zusammen und sah sie an. »Amber, du hast Jean-Paul gehasst. Du hast ihm doch die Tortenfigur geschickt, bei der dem Bräutigam der Kopf fehlte und ein winziger Zahnstocher da klebte, wo sein Herz sein würde. Netter Vampirwitz, übrigens. Oder nicht?«

      »Ja, die habe ich geschickt. Ich habe ihn nicht gehasst. Ich fand nur, er war dir gegenüber zu aufdringlich. Meistens wirkte er total romantisch und perfekt für dich, aber die Art, wie er dich beobachtet hat.« Sie schauderte. »Das war nicht richtig. Es war, als wäre er bereit und willens, alles aus dem Weg zu räumen, was es wagte, sich zwischen ihn und dich zu stellen. Ich fand, er wirkte gefährlich.«

      »Das war er und ist er immer noch.«

      »Sag mir, dass er nicht mehr in deinem Leben ist.« Sie hob die Hand. »Nicht, dass ich denken würde, er würde dir jemals wirklich wehtun, oder dass er nicht einer der hinreißendsten Männer ist, die ich je gesehen habe, auch wenn er schwarze Haare hat.«

      Ich lachte leise auf. »Ich würde dich ja anlügen, aber er wird oft hier sein, also denke ich, dass du es merken wirst.«

      Sie packte mich am Arm. »Liebst du ihn?«

      Ich versuchte zu antworten, musste aber so sehr lachen, dass ich kaum etwas tun konnte.

      »Das nehme ich als ein Nein.«

      Ich kicherte. »Gut geraten. Aber ich sollte anmerken, dass ich ihn mittlerweile als Freund betrachte. Zugegeben, er scheint immer einen Hintergedanken zu haben, aber am Ende tut er das Richtige.«

      »Du hast Jahre damit verbracht, ihn dir vom Leib zu halten. Du hast immer wieder darauf bestanden, dass er ein Geschäftspartner sei, aber der Mann hat sein Bestes getan, um dich mit teuren Geschenken und französischem Charme zu überschütten.«

      »Hmm, das tut er immer noch.«

      »Ja, nun, wirkt er immer noch so, als wäre er der Anführer einer tödlichen Schlägertruppe? Die Männer, die mit ihm bei uns zu Hause aufgetaucht sind, um dich zu sehen, waren riesig, sexy und sahen aus, als könnten sie jedem den Kopf abreißen, der ihnen auf die Nerven geht. Als ob das nicht schon seltsam genug wäre, dachte Jean-Paul tatsächlich, du würdest ihm gehören.«

      Kopfschüttelnd seufzte ich. »Amber, nachdem du weg warst, habe ich für ihn gearbeitet. Na ja, nicht für ihn – aber es ist kompliziert. Ich bin jetzt meine eigene Chefin, aber er ist immer noch in meinem Leben, weil er nicht ganz der Mann ist, für den wir ihn gehalten haben.«

      »Was? Ist er noch smarter geworden?« Sie verdrehte die Augen, richtete sich auf, räusperte sich und tat ihr Bestes, um Jean-Pauls Manierismen nachzuahmen. Sie streckte die Hand aus und berührte meine Wange. »Ma chérie, warum siehst du nicht, was direkt vor deinen Augen ist? Du wartest auf einen Mann, der sich nicht darum schert, zu kommen. Einen Mann, der nicht Manns genug ist, das zu beanspruchen, was rechtmäßig ihm gehört. Jeder Mann, der dich verlässt, um nie wiederzukehren, ist kein Mann für dich. Er ist überhaupt kein Mann. Erlaube mir, dich so zu lieben, wie du geliebt werden solltest.«

      Ich brach sofort in Gelächter aus. »So schlimm ist er nicht mehr. Aber das war eine punktgenaue Imitation.«

      »Nicht so schlimm? Hört er jetzt auf, dein Auto mit so vielen Rosen vollzustopfen, dass du die Tür nicht öffnen kannst, ohne eine Lawine auszulösen?« Sie verdrehte angewidert die Augen. »Oder kommst du jetzt nur noch mit einem blauen Auge nach Hause?«

      Das beendete mein Lachen. »Jean-Paul hat mir nie wehgetan. Er hat mir öfter das Leben gerettet, als ich zählen kann. Ich habe dir gesagt, was ich beruflich mache. Ein bisschen ramponiert und mit blauen Flecken nach Hause zu kommen, ist ein Berufsrisiko. Und jetzt lockere das Gespräch bitte wieder auf, damit wir alle wieder Spaß haben können.«

      Hilary zupfte am Saum meines Kleides. »Was machst du beruflich?«

      »Ich, ähm, das ist schwer zu erklären, Schätzchen.«

      »Ist es wichtig und gefährlich?«
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